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		Über dieses Buch

		Alle träumen wir davon, einen Partner zu finden, mit dem wir uns verstehen und der uns versteht. Doch wie oft endet die schönste Partnerbeziehung mit dem gegenseitigen Vorwurf: «Du verstehst mich nicht!»
Der Psychoanalytiker und Paartherapeut Wolfgang Schmidbauer leuchtet in diesem Buch die (meist unbewußten) Hintergründe aus, die heute Frauen und Männer so oft aneinander leiden lassen.
Wer dieses Buch liest, versteht sich selber besser und wird so wieder fähiger zum Verstehen des geliebten Partners. «Denn vor allem», sagt Schmidbauer, «sollte man nicht aufhören zu lieben, wo man nichts mehr versteht und sich nicht verstanden fühlt. Die Menschen sind so verschieden, ihre Verständigungsmöglichkeiten so begrenzt, daß es sehr kalt wird in der Welt, wenn wir die Fackel nicht auch dorthin weitertragen, wo uns kein Licht mehr entgegenkommt.»


	
		
		Über Wolfgang Schmidbauer

		
		Wolfgang Schmidbauer, geboren 1941 in München, studierte Psychologie und promovierte 1968 über ‹Mythos und Psychologie›. Tätigkeit als freier Schriftsteller in Deutschland und Italien. Ausbildung zum Psychoanalytiker. Gründung eines Instituts für analytische Gruppendynamik. 1985 Gastprofessor für Psychoanalyse an der Gesamthochschule Kassel; Psychotherapeut und Lehranalytiker in München.
Er ist Autor zahlreicher Bücher; im Rowohlt Verlag erschienen: «Die Kentaurin», «Wenn Helfer Fehler machen», «Eine Kindheit in Niederbayern», «Mit dem Moped nach Ravenna», «Ein Haus in der Toscana», «Psychologie. Lexikon der Grundbegriffe», «Ist Macht heilbar?», «Alles oder nichts», «Liebeserklärung an die Psychoanalyse», «Weniger ist manchmal mehr», «Helfen als Beruf», «Hilflose Helfer», «Kein Glück mit Männern», «Jetzt haben, später zahlen», «Die Angst vor Nähe».
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1  «Du verstehst mich nicht …»
«Wir verstehen uns nicht mehr» ist neben «Wir haben uns auseinandergelebt» die Alltagserklärung für die Trennung zweier Menschen, die sich einst liebten. Was ein Paar zusammenhält, scheinen nach diesen Formulierungen «Verstehen» und «Miteinanderleben» zu sein. In einer anderen Metapher wird dieses beziehungsstiftende Element als refueling[*], als Auftanken beschrieben. Die Partner gehen getrennte Wege. Der eine arbeitet hier, die andere dort. Sie lesen verschiedene Bücher und finden unterschiedliche Musik reizvoll. Aber wenn sie sich als Paar erleben sollen, muß es immer wieder Perioden geben, in denen sie zusammen sind und etwas tun, was sie als gemeinsam erleben – Zärtlichkeiten austauschen, zusammen essen, miteinander sprechen, sich versichern, daß sie in einer genügend großen Zahl von Themen und Taten übereinstimmen. Eine meiner Hypothesen in dem erwähnten Text über «Die Angst vor Nähe» war, daß diese Übereinstimmung um so größer sein muß, Abweichungen um so stärkere Mißklänge auslösen, je schwächer die liebevollen Gefühle entwickelt sind und je weniger stabil das gute innere Objekt beschaffen ist.
Die Verläßlichkeit dieser Wiederkehr des Gemeinsamen nennen wir Treue, eine utopische Tugend.[*] Es ist sinnvoll, zwischen positiver und negativer Treue zu unterscheiden. Die erste, die positive Treue, bezieht sich auf den Partner selbst, der sicher sein darf, kontinuierlich das Ziel liebevoller Gedanken oder Handlungen zu sein; die zweite, die negative Treue, auf das Umfeld des Partners. Sie stellt den Anspruch, daß niemand sonst Ziel von Gedanken oder Handlungen sein darf, die mit denen verglichen werden können, welche man sich vom Partner wünscht. Mangelhafte Übereinstimmung hinsichtlich dieser beiden Formen der Treue kann die Wurzel sehr tiefgreifender Beziehungsstörungen sein. Die Entsublimierung, welche den Übergang zur Konsumgesellschaft markiert (vgl. S. 124), ließ Treue als veralteten Wert erscheinen, der emotionale Freiheit und erotische Befriedigung knebelt. Das führt gelegentlich zu dem merkwürdigen Phänomen, daß Partner in einem gemeinsamen Bekenntnis zur Untreue fest verbunden sein können.
In einer Therapiegruppe für Paare berichtet eine Frau von Ängsten, die durch eine flüchtige Liebschaft ihres Partners ausgelöst wurden. Sie wird darauf von einem Mitglied heftig angegriffen, daß sie feige sei, ihren Mann manipuliere, der sich das törichterweise auch noch gefallen lasse. Die ganze Atmosphäre in der Gruppe sei verlogen, alle täten so, als ob sie keine Lust auf außereheliche Beziehungen hätten, was ihnen in Wahrheit fehle, sei der Mut. Er und seine Frau hätten längst beschlossen, sich diese Freiheit zu gestatten, das sei kein Problem mehr in ihrer Ehe, beide fänden sie solche Außenbeziehungen bereichernd und fruchtbar.
«Aber wir sind doch wegen einer solchen Außenbeziehung hier», sagte jetzt seine Frau.
«Das ist etwas ganz anderes», sagte er. «Du wolltest ja ein Kind von dem Mann, und ich sollte es mit dir aufziehen. Das geht zu weit. Da mache ich nicht mehr mit.»

Ein Paar will eine Behandlung beginnen, weil der Mann mit einer Untreue seiner Frau nicht fertig wird. Sie sind über zwanzig Jahre verheiratet und haben bereits vor acht Jahren ihre nie sonderlich befriedigende sexuelle Beziehung einschlafen lassen. Beim Aufräumen im Arbeitszimmer seiner Frau entdeckt der Mann ein Bündel Briefe, die ihn von einer (inzwischen beendeten) Urlaubsliebe seiner Frau im letzten Jahr unterrichten. Er ist sehr betroffen, verfolgt seine Frau mit Anklagen, Trennungsdrohungen, Forderungen nach detaillierter Information über alle Einzelheiten dieses Seitensprungs. Im Verlauf dieser Auseinandersetzungen nimmt das Paar seine sexuelle Beziehung wieder auf, ohne daß dadurch die Eifersuchtsanfälle, Trennungswünsche und Depressionen verschwinden.

«Ich verstehe meine Frau nicht», sagt ein fünfundvierzigjähriger Mann, der mit grauem Gesicht und geröteten Augen in die Beratung kommt. «Seit sie erfahren hat, daß ich diese Liebschaft begonnen habe, ist sie nicht mehr wie früher. Dabei liebe ich sie, ich würde sie nie verlassen, sie hat mir diese Seitensprünge früher immer verziehen, und ich habe auch bei ihr nicht gefragt, wenn sie nach einem Faschingsball erst am Morgen nach Hause kam. Sie läßt es sich nicht erklären. Sie ist so schrecklich unglücklich, und das halte ich nicht aus. Wir waren so glücklich, ich habe immer gerne mit ihr geschlafen, das ist doch nicht selbstverständlich nach achtzehn Jahren Ehe! Meine Freundin hat ihr sogar einen Brief geschrieben, daß sie mich ihr und den Kindern auf keinen Fall wegnehmen möchte, aber sie ist nur noch wütender geworden, obwohl ich das ganz süß fand von der jungen Frau, da gibt es ganz andere, die sich kein Gewissen machen, in eine Ehe einzubrechen.»

Alle drei Szenen beleuchten den Konflikt, der in einem Paar durch den Einbruch von Unordnung entsteht. Die unbewußt verallgemeinerte Treuevorstellung, der Glaube daran, daß für den Partner gilt, was für einen selbst Gesetz ist, wird erschüttert. Damit ist die ganze Beziehung in Frage gestellt, eine Situation, die beide betrifft, während doch ursprünglich nur einer betroffen war. Die Möglichkeit der Befriedigung ist an ein Vertrauensverhältnis gebunden. Dieses wiederum hängt davon ab, daß jeder Partner sein inneres Bild des anderen mit dessen tatsächlichem Verhalten in Übereinstimmung bringen kann. «Ich verstehe dich nicht» heißt dann «Es kann doch nicht wahr sein, daß du meine Ordnung so grob verletzt!» Der oder die andere wird nur allzugut verstanden. Seine Botschaft paßt aber nicht in die etablierte Ordnung der Beziehung. «Ich verstehe dich nicht» lautet dann, übersetzt: «Ich bin nicht deiner Ansicht, wär’s aber gerne, bitte sage etwas anderes.» Oder: «Du bist’s nicht, nach dem ich mich sehne, geh weg, aber laß mich nicht allein!»
«Ich bin unglücklich, weil ich so allein bin», klagt ein vierzigjähriger Mann in einer Therapiegruppe. «Seit vier Jahren habe ich keine Beziehung zu einer Frau. Noch nie habe ich mir eine ausgesucht. Die Partnerinnen, die ich früher hatte, kannte ich alle aus der Arbeit, und daraus wurde dann schließlich eine intime Beziehung. Ich kann keine Frau ansprechen, ich weiß nicht, warum. Ich mag keine Frauen mehr treffen, die nur Kaffee trinken oder ins Kino gehen wollen.»
«Als ich dich zum ersten Mal sah, bin ich erschrocken, weil du mich so verächtlich angesehen hast», sagt eine achtundzwanzigjährige Frau.
«Mir haben schon viele gesagt, daß ich arrogant wirke», stellt er fest.
«Du hast eine Art muffiger Koketterie», bemerkt eine andere Frau. «Aber wenn ich mit dir nach der Gruppe zur Kneipe gehe, fällt mir vor allem auf, daß du auf einmal weg bist. Da sind Löcher, gerade warst du noch ganz freundlich, auf einmal ist gar nichts mehr.»
«Dann warte ich darauf, daß du auf mich zugehst!»
«Woher soll ich das wissen?»
«Ich fühle mich nicht verstanden von der Gruppe, nicht ernst genommen.»

In dieser Szene wiederholt sich die Lebenssituation. Kontakt wird ersehnt. Der Mangel an Gefühlsbeziehungen ist leidvoll bewußt. Er soll aber nicht durch Gefühlsausdruck, sondern durch Tips und Tricks hinsichtlich einer besseren Frauen-kennenlern-Technik behoben werden. Im Dialog wird deutlich, wie bedrohlich die ersehnten Geliebten sind. Hinter der Enttäuschung, daß es wieder bei einer «kameradschaftlichen» Situation gemeinsamen Kinogehens und Kaffeetrinkens geblieben ist, steckt Erleichterung. Wieder einsam in der Wohnungsburg, mit klassischer Musik und Siamkatze, ist’s sicherer, sich zu sehnen. Das quälende Gefühl, sich nicht verständlich machen zu können, hängt damit zusammen, daß außen gesucht wird, was nur innen zu finden ist. Die Frau, mit der er sachlich und distanziert Kaffee trinkt, müßte ihm das Gefühl geben, daß er verliebt ist. Sie müßte ihrer Gefühle so sicher sein, daß diese auf ihn übergreifen und seine Kritik überrennen. Dann hat sie ihn «verstanden», gewinnt die Beziehung eine Aussicht auf Erfolg. Folgende Komponenten lassen sich in diesem Lähmungszustand herausgreifen:
	Die Vorstellung einer reinen und perfekten Liebe.

	Aggressive Gefühle können nicht in eine Liebesbeziehung integriert werden.

	Die Handlungsmöglichkeiten sind durch gleichzeitig bestehende Nähe- und Distanzwünsche gelähmt.

	Schuldgefühle wegen der eigenen Hemmungen und Aggressionen, damit verbunden ein Gefühl verminderter Attraktivität.

	Neid auf Menschen, die in ihren Beziehungen nicht in dieser Weise behindert sind.

	Schuldgefühle über diesen Neid.

	Gesteigerte Ansprüche an die Liebesbeweise potentieller Partner oder Partnerinnen.

	Versuch, auf einer intellektuellen Ebene zu bleiben, um sich nicht diesen quälenden Gefühlen auszusetzen.

	Verminderte emotionale Ausdrucks- und Abfuhrchancen.

	Gesteigertes Bedürfnis nach Sicherheit, Ordnung und Kontrolle mit dem Anspruch der perfekten Lösung.



In unserem Modell ist das innere Objekt eine Metapher für die Möglichkeit, eine geliebte Person zu hassen, sich von ihr zu trennen und sich wieder an sie anzunähern, zu ertragen, daß sie einen nicht «versteht», und doch dem oben beschriebenen Lähmungszustand zu entgehen. Das innere Objekt ist die Voraussetzung jener Magie der Liebenden, die glauben, kraft ihrer Gefühle auch die Liebe des anderen erwecken zu können. Wenn es genügend gut ist, werden sie die erstaunlichsten Erfolge haben.
«Am Freitag ist’s mir sehr schlecht gegangen. Ich war bei meinem Freund zu einem Fest eingeladen. Er hatte für die Gäste gekocht. Ich kam später, als schon alles abserviert war. Er saß am Tisch, blieb sitzen, als ich hereinkam – früher ist er mir entgegengekommen, hätte mich umarmt –, winkte mir zu und unterhielt sich weiter mit Freunden, die eigens zu seinem Geburtstag gekommen waren. ‹Hast du Hunger?› fragte er mich, zeigte auf die halb abgegessene Platte mit Käse. Und obwohl mir die Schwarte krachte, konnte ich nichts mehr herausbringen, konnte ich nicht sagen, daß ich etwas wollte, ich hab alles abgelehnt, bin den ganzen Abend stumm dagesessen und habe gedacht, daß er mich nicht mehr liebt, daß ihm alle anderen Menschen wichtiger sind als ich. So wenig bedeutete ich ihm, daß er mir nichts zu essen aufhob, alle anderen hatte er gefüttert und mich nicht. Es war schrecklich, ich konnte einfach nicht anders empfinden und wußte doch, daß ich zu spät gekommen war. Nachher, als wir zusammen im Bett lagen und er mich fragte, warum ich so still sei, konnte ich es ihm endlich sagen. Er hat sich sehr gewundert, es war noch Essen im Kühlschrank und im Herd, er hätte mir ganz leicht etwas geben können, wenn ich’s gesagt hätte, aber es ging einfach nicht, es war unmöglich, ja es wurde noch schlimmer, weil ich mich so schämte und ihm doch nicht recht verzeihen konnte, daß er mich in diese Situation gebracht hatte, an der doch, genau besehen, nur ich selber schuld war.»

In dieser Szene aus der Analyse einer vierzigjährigen Frau läßt sich die Brüchigkeit des guten Objekts zeigen. Es war ein Konflikt vorausgegangen, wie er für den Übergang der Verliebtheit in den Alltag charakteristisch ist. Der Freund hatte sein altes Hobby, das Restaurieren von Oldtimern, wiederaufgenommen. Sie interessierte sich nicht für Autos. Er hätte sie gerne öfter in seiner Werkstatt gehabt, war über ihr Abwinken gekränkt und brauchte ebenso ihre Zuwendung wie sie die seine. Die Distanz hatte die Ambivalenzspannung verstärkt. Charakteristisch für die brüchige Objektkonstanz der Analysandin war nun, daß sie sich in dieser Situation in erhöhtem Maß auf Liebesbeweise ihres Partners angewiesen fühlte und proportional dazu unfähig war, selbst Wünsche zu äußern. Solange sie die Beziehung nicht wieder «in Ordnung» fand, war sie unfähig, ihre Triebbedürfnisse autonom zu erleben, d.h., ihren Hunger auszudrücken und zu befriedigen, wie es ihr in einer neutralen Situation gewiß möglich gewesen wäre; sie war sonst keineswegs schüchtern. Die Empfindung, ungeliebt und überflüssig zu sein, führte zu einer emotionalen Starre, die dem Verhalten des Tieres vergleichbar ist, das sich totstellt, wenn es sich von einem übermächtigen Feind bedroht fühlt. Erst im Bündnis mit dem Therapeuten, der sich an ihre Seite stellt, bemerkt die Analysandin, wie sich blitzschnell die Wut auf den enttäuschenden Freund in Depression umwandelt. Schließlich ist sie es gar nicht wert, daß er sich um sie kümmert. Weil sie nicht fragt, sich nicht bemerkbar macht, muß sie hungrig bleiben, und es geschieht ihr gerade recht.
Diese psychischen Regulationen, welche unsere Stimmungen steuern, geben immer neue Rätsel auf. Woran liegt es, daß Menschen sich lieber die Zunge abbeißen als einen Wunsch äußern würden, der sie aus diesem eingemauerten, höchst qualvollen Zustand erlöst, in den sie durch eine Kränkung geraten? Die erste Kränkung scheint eine Kettenreaktion auszulösen. Wie stürzende Dominosteine potenziert der Wunschverlust die Kränkung, die Kränkung den Wunschverlust, die narzißtische Wut das Schuldgefühl und das Schuldgefühl die Selbstbestrafung durch Versagungen, die sich der Betroffene auferlegt. Er war so dumm, sich auf die kränkende Situation einzulassen, er ist so böse geworden durch die Kränkung, da geschieht es ihm eben recht, wenn er nichts, aber auch gar nichts mehr bekommt. Solche Frustration rechtfertigt seine Wut; die Wut erhält einen Zustand aufrecht, in dem nichts angenommen werden kann. So rächt sich das Opfer am Täter und im gleichen Zug an sich selbst. Es verbietet sich, zu nehmen, denn dann würde ihm auch der Grund für seine Wut und Enttäuschung genommen und mit ihnen deren Rechtfertigung.
«Männer lieben, wo sie begehren; Frauen begehren, wo sie lieben.» Dieses Sprichwort drückt einen relativ typischen Verhaltensunterschied zwischen den Geschlechtern aus (wobei auch hier die individuellen Variationen eine größere Spielbreite haben als die Geschlechtskategorie). Im allgemeinen findet ein Mann seine Beziehung «in Ordnung», wenn seine Partnerin mit ihm schläft, während eine Frau sich nur dann sexuell öffnen kann, wenn sie die Beziehung «in Ordnung» findet. Der mit diesem Thema verknüpfte Konflikt wird oft auf die Formel gebracht: «Unsere Partnerschaft wäre viel besser, wenn wir öfter zusammen schlafen würden – wenn unsere Partnerschaft besser wäre, würde ich auch öfter mit dir schlafen wollen.» Der Mann ist zärtlich und gesprächsbereit, wenn seine Frau mit ihm verkehrt hat; diese will nur mit ihm verkehren, wenn er gesprächsbereit und zärtlich ist, sie nicht unter Druck setzt, jetzt erst einmal sexuell zusammenzukommen, «als ob nichts wäre».
Die schlichte Zusammenfassung dieses Sachverhalts ist, daß der Geschlechtsverkehr für den Mann etwas anderes bedeutet als für die Frau. Eine ebenso schlichte Ableitung dieser Auffassung wäre, daß die Frau schließlich bei diesem Akt schwanger werden kann, während dem Mann keine solche körperliche Konsequenz auferlegt ist. Müssen wir davon ausgehen, daß solche Urphantasien auch in Zeiten noch verhaltensbestimmend sein können, in denen Empfängnisverhütung zumindest technisch keine großen Schwierigkeiten macht? Vermutlich ja, denn in jedem Fall ist es der Frau auferlegt, sich über die Verhütung Gedanken zu machen. Mißlingt sie, ist sie weit einschneidender betroffen.
Der Ordnungsanspruch einer Frau in einer sexuellen Beziehung ist in der Regel höher als der eines Mannes. Sie nimmt ihn viel stärker in ihr Leben hinein, räumt ihm einen Platz ein in ihrem Inneren, während er sie draußen läßt und eher als Versorgungseinrichtung, in der Art einer Tankstelle, eines Kontaktdepots benützt. Wenn in der Verliebtheit die Symbiose hergestellt und die gemeinsame Beziehung genügend idealisiert werden kann, glaubt jede(r) vom anderen, daß die eigene Vorstellung auch die gemeinsame ist. Das Erwachen aus dieser Illusion ist oft sehr schmerzhaft. Der Mann braucht dazu oft gröbere Reize als die Frau. Sie reagiert bereits auf ein Nachlassen der Gesprächsbereitschaft, auf das Einschlafen kleiner Gesten. Der Partner findet das krampfig, nervig, überempfindlich. Er will nur seine Ruhe, mal ausspannen, an etwas anderes denken. Indessen ist der Frau ein größerer oder kleinerer Teil ihrer erotischen Interessen abhanden gekommen. Sie hat keine Lust, weist ihn ab, bleibt passiv. Darauf reagiert nun er, schockiert, mit Vorwürfen, mit weiterem Rückzug, um sich vor dieser Kränkung zu schützen und sie unter Druck zu setzen. Gerade wenn es während der Verliebtheitsphase sexuell «gut geklappt» hat, ist den Beteiligten oft rätselhaft, wie verletzlich diese scheinbar solide körperliche Basis ist, wie sich Verweigerung und gekränkter Rückzug potenzieren können, so daß in wenigen Wochen Krampf, Zwang und Vorwurf in der Beziehung überhandnehmen. Die Geschwindigkeit, mit der sich Verliebtheitsglück auflöst, ist ein Zeichen dafür, wie instabil das innere gute Objekt bei mindestens einem Beteiligten ist. Die drohende Vereinsamung führt bei vielen Betroffenen zu einer Trennungsschwäche bei gleichzeitiger Bindungsangst. Gerade weil das innere gute Objekt so brüchig ist, man sich so wenig auf es verlassen kann, wird an dem äußeren Objekt, das in der Verliebtheit doch diesen Mangel auszugleichen versprach, mit aller Macht festgehalten. Das Versagen, im eigenen Inneren ein gutes Objekt zu finden, läßt sich dabei nicht zuletzt dadurch bewältigen, daß dem äußeren Objekt in unermüdeter Vorwurfsarbeit die Erinnerungen an das einstige Liebesversprechen vorgehalten werden. Was hat es alles verheißen und so auf den Leim gelockt, wie wenig hat es gehalten, wie groß ist seine Bosheit, die leichter erträglich scheint als dieser unheimliche Verlust des Guten im eigenen Erleben. Der Haß, der innere Objektverlust und der moralische Vorwurf an den Partner, in seinen versprochenen Liebesbeweisen versagt zu haben, sind die unheilige Dreifaltigkeit der unglücklichen Liebe.
[...]
Fußnoten
*Dieser Ausdruck bezieht sich ursprünglich auf die Wiederannäherung des Kindes an die Mutter, wenn es sich von Autonomie- und Individuationstendenzen «erholen» will. Vgl. M. Mahler, Symbiose und Individuation, Stuttgart (Klett) 1972.


*M. Gambaroff, Utopie der Treue, Reinbek (Rowohlt) 1984. Das Thema der Geschlechtsunterschiede in der Treue wird auf S. 36f diskutiert.
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